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      Sie sollte einen Mann heiraten, den sie fürchtete.

      Stattdessen floh sie mit dem einzigen Mann, dem sie niemals wieder vertrauen wollte.

      Lady Frances Rowley weiß genau, was man von ihr erwartet: Gehorsam, Anstand und eine vorteilhafte Ehe. Doch als ihr Vater sie dem grausamen Viscount Cranford verspricht, trifft Frances eine verzweifelte Entscheidung. In ihrer Not wendet sie sich an den einen Mann, der einst ihr Herz in den Händen hielt – und es zerbrechen ließ: Johnathan Seton, Duke of Hargate.

      Johnathan gilt als berüchtigter Schurke, als skandalumwitterter Duke, der vor nichts und niemandem Halt macht. Als Frances in einer dunklen Nacht vor seiner Tür steht und ihn um Hilfe bittet, weiß er, dass er sie abweisen sollte. Stattdessen stürmt er am Tag ihrer Hochzeit in die Kirche, raubt die Braut vom Altar – und setzt damit nicht nur ihren Ruf, sondern auch sein eigenes Leben aufs Spiel.

      Auf der Flucht nach Gretna Green bleibt ihnen keine Wahl, als sich der Vergangenheit zu stellen, die sie einst voneinander trennte. Zwischen verräterischen Straßen, wachsender Gefahr und jeder gemeinsam verbrachten Nacht lodert ein Verlangen auf, das nie ganz erloschen war. Doch während ihre Verfolger ihnen immer näher kommen, wird aus der Flucht schon bald weit mehr als ein Skandal.

      Denn manche Liebe lässt sich nicht unterdrücken.

      Und manche Herzen finden erst im Chaos ihren Weg nach Hause.

      Der Herzog ohne Wiederkehr ist eine leidenschaftliche Regency-Romance voller knisternder Spannung, gefährlicher Gefühle, einer fliehenden Braut, Gretna-Green-Romantik und einem Duke, der alles riskiert, um die Frau zu retten, die er nie vergessen konnte.
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      Lady Frances Rowley bewegte sich mit vollendeter Anmut durch die Menge, jeder graziöse Schritt eine sorgfältig einstudierte Darbietung, die den Sturm in ihrem Inneren verbergen sollte. Ihr eisblaues Kleid glitt über den glänzenden Boden, und sie nickte und lächelte den aristokratischen Gesichtern zu, die sich ihr zuwandten, obgleich ihr diese Geste leer erschien – bloße Gewohnheit, keine Aufrichtigkeit.

      Sie hörte sie, bevor sie sie sah.

      Ein Grüppchen Matronen, deren Spitzenfächer wie die Flügel gefangener Vögel flatterten, beugte sich zueinander, die Stimmen gedämpft und doch spitz.

      »Habt ihr es schon gehört? Lord Cranford hat Lady Frances’ Hand gewonnen.«

      Die Worte schlangen sich um sie wie eiserne Bänder und pressten ihr die Luft aus den Lungen. Ein Frösteln lief ihr den Nacken hinab, und sie kämpfte gegen den Drang an, sich über die Schulter umzusehen.

      »Ein Triumph für den Viscount. Ich nehme an, sie hatte in dieser Angelegenheit keinerlei Wahl.«

      Ihre Finger schwebten über ihrer Tanzkarte und strichen an deren Rändern entlang, ehe ihr bewusst wurde, wie fest sie sie umklammert hielt. Sie zwang sich, den Griff zu lockern, und strich das zarte Papier mit bedachter Sorgfalt glatt, als könne sie die Spannung fortwischen, die sich in ihrem Inneren zusammenzog.

      Dann kam das Flüstern, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ …

      »Armes Mädchen. Habt ihr gehört, was mit der letzten Frau geschah, die ihn zurückwies?«

      Frances erstarrte, die Brust so eng, als hätten unsichtbare Hände ihre Lungen gepackt. Kalter Schweiß brach ihr auf dem Rücken aus, und der Raum schien sich leicht zu neigen, die funkelnden Kronleuchter verschwammen zu Lichtstreifen.

      Natürlich kannte sie die Gerüchte. Jeder kannte sie. Und doch riefen die Worte eine Erinnerung herauf, die sie nie hatte abschütteln können – Lady Ellens glasigen Blick, den schwachen Bluterguss, der unter der Spitze an ihrem Handgelenk hervorschaute, die Art, wie ihre Stimme bebte, als sie behauptete, sie sei »vollkommen glücklich«. Diese Erinnerung haftete an Frances wie feuchter Nebel, jedes Wort der Matronen ein Glockenschlag, der ihr eigenes Schicksal ankündigte. Und doch machte es alles nur noch erstickender, sie laut ausgesprochen zu hören, eingewoben in das gedämpfte Gemurmel des beau monde.

      Die Furcht griff nach ihrer Kehle, doch es war nicht allein die Angst vor Cranford. Ihre Hände fühlten sich feucht an, ihr Atem ging flach, als zöge sich eine unsichtbare Schlinge um ihre Rippen. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, jeder Instinkt schrie ihr zu, die Flucht zu ergreifen, doch das Gewicht aller Erwartungen nagelte sie an Ort und Stelle fest. Sie war eine Figur in einem Spiel, dem sie nie zugestimmt hatte, eine Gefangene in einer Welt, die in ihr nichts weiter sah als einen Handel. Sollte das ihr Leben sein? Ein vergoldeter Käfig, in dem jeder ihrer Schritte, jeder Atemzug von Männern bestimmt wurde, die in ihr nichts als ein Mittel zum Zweck erblickten?

      Frances zwang sich, weiterzugehen, und sog scharf die Luft ein, während sie ihren Beinen befahl, nicht nachzugeben. Sie rang sich ein höfliches Lächeln ab, obwohl sie die Brüchigkeit dieser Maske spürte, die Ränder zitternd unter der Last ihres Aufruhrs. Sie ballte die Hände an den Seiten, damit sie nicht sichtbar zitterten. Ihr Puls hämmerte wie ein rasender Trommelschlag gegen ihre Rippen. Wie mühelos sie sie zu einem Objekt machten, zu einem Preis, der verhandelt und vergeben werden konnte.

      Frances hatte immer gewusst, dass ihr Vater ihre Ehe arrangieren würde. Diese Lektion hatte sie mit sechzehn gelernt, als eine hoffnungsvolle Bemerkung über eine Heirat aus Liebe mit einer knappen Abfuhr quittiert worden war: »Liebe ist ein Luxus, Frances. Du wirst dort heiraten, wo es den Interessen unserer Familie am besten dient.« Seine Stimme war ruhig gewesen, doch unerbittlich. An jenem Tag hatte sie genau gelernt, welchen Platz sie in der Ordnung seiner Zuneigung einnahm – irgendwo unter Erbe und Ehrgeiz. So war die Welt nun einmal. Die Töchter mächtiger Männer wurden wie Waren verschachert, gegen Land, Vermögen und Bündnisse.

      Aber Cranford?

      Sie würde sich nicht an ein Ungeheuer ketten lassen.

      Eine Stimme – die Stimme ihres Vaters – erhob sich in ihrem Inneren. Das ist deine Pflicht, Frances. Du wirst tun, was man dir sagt.

      Nein. Das würde sie nicht.

      Der Ballsaal fühlte sich erstickend an, die Kronleuchter blendend, das Gedränge unerträglich. Mit einer gemurmelten Entschuldigung glitt sie an einem Trio Debütantinnen vorbei, auf die Terrassentüren zu, stieß sie auf und trat hinaus in die kühle Umarmung der Nacht.

      Der Himmel spannte sich weit und dunkel über ihr, übersät mit Juwelen aus Sternen. Die Luft trug den Duft der Gärten – Rosen und feuchte Erde, frisch und erdend.

      Sie musste nachdenken. Welche Möglichkeiten hatte sie? Sie könnte zu ihrer Tante nach Bath fliehen, doch ihr Vater würde sie gewiss finden, ehe sie irgendeine Form von Unabhängigkeit sichern konnte. Sie könnte zu einer Freundin gehen, obgleich nur wenige es wagen würden, sich gegen den Willen ihres Vaters zu stellen. Flucht schien unmöglich, doch zu bleiben hieß, sich selbst zu einem Leben voller Elend zu verurteilen. Die Risiken waren überwältigend, aber ebenso unausweichlich war das Schicksal, das sie erwartete, wenn sie nichts unternahm.

      Sie musste handeln.

      Bevor es zu spät war.

      »Frances.«

      Die Stimme, scharf und befehlend, ließ ihre Wirbelsäule kerzengerade werden.

      Langsam wandte sie sich um und fand Lord Henry Rowley, ihren Vater, im Türrahmen stehen, seine imposante Gestalt vom goldenen Licht des Ballsaals umzeichnet.

      Er kam die Stufen zu ihr herab, der Ausdruck auf seinem Gesicht unleserlich. »Was tust du hier draußen?«

      »Ich brauchte frische Luft«, erwiderte sie und hob das Kinn.

      »Deine Abwesenheit ist bemerkt worden.« In seinem Ton lag Missbilligung, während sein Blick mit schlecht verhehlter Gereiztheit über sie glitt. Er stieß scharf den Atem aus und rückte die Manschetten seines Rocks zurecht, als sei die Angelegenheit eine lästige Unbequemlichkeit statt eines Anlasses zur Sorge.

      Frances überging den Tadel. »Sagt mir, dass es nicht wahr ist«, sagte sie stattdessen, kaum mehr als ein Flüstern, durchzogen von einer Verzweiflung, die sie nicht länger verbergen konnte. Ihre Finger krallten sich in den Stoff ihrer Röcke, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Sagt mir …« Ihre Stimme schwankte, und ihre Kehle schnürte sich um die Worte zusammen. Sie schluckte mühsam und zwang sich weiterzusprechen. »Sagt mir, dass Ihr mich ihm nicht versprochen habt.«

      Der Blick ihres Vaters wich nicht. »Der Vertrag ist unterzeichnet.«

      Die Worte trafen sie wie ein körperlicher Schlag.

      »Du wirst Viscountess Cranford sein …« Er hielt inne, zupfte mit peinlicher Genauigkeit an der Manschette seines Ärmels und ließ die Worte wie ein Gewicht zwischen ihnen sinken. Dann fuhr er mit der Luft endgültiger Unabänderlichkeit fort: »… sobald das Aufgebot bestellt werden kann.« Sein Ton war frei von jeder Wärme, Endgültigkeit in jede Silbe gewoben, der Ton eines Mannes, der den bloßen Gedanken an Widerspruch längst verworfen hatte. Denn in seinem Geist war das Ganze bereits entschieden.

      Frances’ Hände ballten sich an ihren Seiten. »Er ist ein grausamer Mann«, sagte sie mit bebender Stimme. Das Bild von Lady Ellen zuckte durch ihr Gedächtnis – ihr erzwungenes, sprödes Lächeln bei einem Ball, die Art, wie ihre behandschuhten Hände zitterten, als sie Cranfords Arm annahm. Frances hatte einmal im Damenzimmer gedämpfte Stimmen belauscht: Ein Temperament wie seines – Gott helfe der Frau, die seinen Unmut erregt. Der Gedanke ließ ihr den Magen umschlagen. »Ihr wisst, was man über ihn sagt, Vater. Und dennoch würdet Ihr mich ihm ausliefern?«

      Frances schluckte schwer, während sich ein kalter Knoten in ihrem Magen bildete. Fast meinte sie, den Schatten von Lady Ellens verängstigtem Blick auf sich ruhen zu spüren, eine stumme Warnung, die durch die Tiefen ihres Bewusstseins hallte.

      Lord Rowleys Mund wurde schmal. »Er ist ein mächtiger Mann«, sagte ihr Vater, der Ton von Ungeduld durchzogen, als spräche er zu einem törichten Kind, das außerstande war zu begreifen. Er atmete scharf aus, schüttelte den Kopf und warf einen ungeduldigen Blick zurück zum Ballsaal. Mit einem gemessenen Seufzen richtete er seinen Rock, als fasse er sich für das, was nun folgen sollte. »Du wirst mir danken, wenn du versorgt bist. Wenn du einen Ehemann hast, der dich vor den Härten der Welt schützen kann.« Seine Stimme senkte sich, beinahee bedrohlich. »Dies ist keine Angelegenheit, die zur Debatte steht, Frances.«

      Sie drängte sich an ihrem Vater vorbei und schritt mit erhobenem Haupt zurück in den Ballsaal, wobei ihr Entschluss mit jedem Schritt härter wurde. Der Widerhall seiner Worte klang ihr in den Ohren, doch sie hatten keine Macht mehr über sie. Sie würde weder verschachert noch gebrochen werden. Nicht heute Nacht. Nie wieder. Ihr Herz pochte vor Entschlossenheit, als ein Name in ihrem Geist Gestalt annahm – Johnathan. Wenn es auch nur den kleinsten Ausweg aus diesem Schicksal gab, würde sie ihn ergreifen. Selbst wenn es bedeutete, ihr Vertrauen gerade dem einen Mann anzuvertrauen, auf den sie sich nie wieder verlassen wollte.

      Der Gedanke schlug Wurzeln, scharf und plötzlich.

      Johnathan Seton. Der Duke of Hargate. Sie erinnerte sich an jenen Sommer, als sie sich von einem Gartenfest davongestohlen und sich in den alten Ställen versteckt hatten, wo sie einander Geheimnisse anvertrauten und von einem Leben träumten, das fernab der Erwartungen ihrer Eltern lag. Er hatte ihre Hand gehalten, als sie über die Missbilligung ihrer Mutter geweint hatte, und sie hatte ihn zum Lachen gebracht, als ihn die Furcht vor dem Zorn seines Vaters plagte. In jenen sonnendurchtränkten Tagen hatten sie einander einen Schwur geleistet – lächerlich und kindlich –, dass sie einander immer bleiben würden, falls sich die Welt je gegen sie wenden sollte.

      Sie konnte sich noch immer an die Sommer erinnern, in denen sie über Felder jagten, ihr Lachen vom Wind davongetragen. Er war ihr engster Freund gewesen, der Junge, der sie herausgefordert hatte, auf Bäume zu klettern und sich mit einer Kerze in die Bibliothek zu schleichen, um verbotene Romane zu lesen. Doch die Jahre hatten sie beide verändert.

      Er war nicht länger der unbeschwerte Junge, den sie einst gekannt hatte. Der Johnathan Seton von heute war ein Rake, dessen Name in geflüsterten Skandalen verstrickt war. Man erzählte sich dies und das – Duelle um Frauen, unbezahlte Schulden, Nächte in Spielhöllen. Und doch wusste sie trotz allem tief in ihrem Herzen, dass, wenn irgendjemand ihr jetzt helfen konnte, er es sein würde.

      Aber würde er dazu bereit sein?

      Ihre letzte Begegnung hatte in scharfen Worten geendet – sie hatte ihm vorgeworfen, sein Potenzial zu vergeuden, und er hatte sie feige genannt, weil sie sich der Gesellschaft beuge. Die Worte hatten gebrannt und einen Riss zwischen ihnen hinterlassen. Und nun setzte sie ausgerechnet auf ihn.

      Auf den Jungen, der einst ihr engster Freund gewesen war. Auf den einen Menschen, dem sie ihre Geheimnisse, ihre Träume, ihre Ängste anvertraut hatte.

      Sie waren unzertrennlich gewesen.

      Doch das war Jahre her. Bevor er sich von ihr abgewandt hatte, bevor sein Name zum Synonym für Skandal und Leichtsinn geworden war.

      Und bevor Frances sich von ihm abgewandt hatte, überzeugt davon, dass jede Treue, die einst zwischen ihnen bestanden hatte, längst erloschen war.

      Doch sie hatte niemanden sonst.

      Als ihr Entschluss gefallen war, fuhr Frances auf dem Absatz herum und eilte auf die Stallungen zu, während ihr Atem in kurzen, scharfen Stößen kam. Panik pulsierte wie Feuer durch ihre Adern. Jeder Schritt war von der Furcht begleitet, ihr Vater könnte sie bemerken. Könnte sie aufhalten. Ihre Hand tastete nach den Bändern ihres Umhangs, als sie die Stallungen erreichte, und ihre Brust brannte. Es blieb keine Zeit für Zweifel, kein Raum für Zögern. Wenn sie jetzt nicht floh, würde sie niemals frei sein. Sie beeilte sich, aus Angst, ihr Vater könnte sie einholen und zurück in jenen erstickenden Ballsaal zerren.

      Der Umhang schützte sie kaum vor der Kälte, und ihre zarten Abendschuhe taugten wenig für die Steigbügel, doch sie trieb das Pferd weiter an. So war sie seit Jahren nicht mehr geritten – nicht, seit Johnathan sie mit zwölf Jahren herausgefordert hatte, mit ihm den Obstgartenweg entlang um die Wette zu reiten. Der Wind, der ihr um die Wangen peitschte, und der gleichmäßige Rhythmus der Hufe unter ihr riefen eine Flut kindlicher Erinnerungen herauf, ein Gefühl von Freiheit, das sie seit viel zu langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Jenes wilde, furchtlose Mädchen, das sie einst gewesen war – es lebte noch immer in ihr. Und heute Nacht ritt sie auf eine Entscheidung zu, statt vor ihr davonzulaufen.

      Ein schmaler Streifen Mondlicht brach durch die dichte Wolkendecke und legte einen bleichen Schimmer über den Weg vor ihr, und mit ihm kam ein Aufwall von Hoffnung, durchzogen von Furcht. Frances stockte der Atem, als die Silhouette des Anwesens vor ihr auftauchte, majestätisch und zugleich fremd. Ihr Geist schwankte zwischen Erinnerungen an Lachen und der erschreckenden Möglichkeit, dass Johnathan ihr die Tür nicht öffnen würde. Jeder Hufschlag hallte wider von Angst – und von der zerbrechlichen Hoffnung, hinter jenen Türen Rettung zu finden.

      Zwanzig Minuten später bog sie in die vertraute Auffahrt ein. Laternen warfen lang gezogene Schatten über den Kiesweg, ihr matter Schein durchdrang kaum die Mitternachtsdüsternis. Die Luft war schwer von Stille, nur das ferne Rascheln der Blätter im Wind durchbrach sie. Ein Schauder durchlief sie, als die Kälte der Nacht ihr bis in die Knochen kroch und der unerbittliche Ritt seinen Tribut forderte. Ihre Muskeln schmerzten, steif von der Anstrengung, doch sie richtete die Wirbelsäule durch und weigerte sich, der Erschöpfung nachzugeben.

      Sie schluckte schwer und drängte den Knoten aus Nervosität nieder, der sich in ihrem Magen zusammenzog. Das hohe Gemäuer erhob sich vor ihr, seine steinerne Fassade vom kalten Mondlicht übergossen. Die gewaltigen Flügeltüren mit ihrem kunstvoll gearbeiteten Messingklopfer wirkten unheilvoll. Sie stockte.

      War sie diesen ganzen Weg gekommen, nur um festzustellen, dass sie hier nicht willkommen war? Würde er sie fortschicken? Der Junge, der einst geschworen hatte, an ihrer Seite zu stehen, war zu einem Mann geworden, der von Geheimnissen umgeben war.

      Sie zügelte ihr Pferd und holte langsam Atem, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.

      Dies war ihr Wagnis, ihre letzte Chance, einem unerträglichen Schicksal zu entkommen. Sie hatte alles riskiert, um hierherzukommen, um sich der Gnade eines Mannes anzuvertrauen, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

      Sie betete, dass er ihr nun beistehen würde, wie er es einst getan hatte. Betete, dass der Junge, den sie einmal gekannt hatte, nicht völlig unter dem Mann verschwunden war, der aus ihm geworden war.

      Frances stieg die Stufen zur Tür hinauf, hob die Hand, die Fingerknöchel schon zum Klopfen erhoben, und ihr Atem stockte. Wenn er sie jetzt abwies, hatte sie keinen Ort mehr, an den sie gehen konnte.
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      Ein dumpfes Klopfen hallte durch die weitläufigen Flure von Hargate Manor und vibrierte wie ein Warnsignal in der Stille. Jenseits der verschlossenen Türen schlief die Welt, doch innerhalb dieser Mauern harrte Johnathan Seton aus, während die Einsamkeit von allen Seiten auf ihn eindrängte. Der Raum roch nach Asche und altem Branntwein. Ein stilles Zeugnis für eine weitere schlaflose Nacht, die er sich selbst in erzwungener Zurückgezogenheit auferlegt hatte. Das Klopfen zerschlug diese Stille und riss Johnathan Seton, Duke of Hargate, aus dem Komfort seines Lehnstuhls und der schwindenden Wärme seines Brandys. Blinzelnd sah er zu den sterbenden Glutnestern im Kamin hinüber, während die Uhr auf dem Kaminsims leise schlug. Halb eins.

      Noch einmal klopfte es, diesmal energischer.

      Er seufzte, erhob sich und fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. Besucher um Mitternacht brachten selten etwas anderes als Ärger mit sich, und bei Johnathan trug dieser Ärger oft Parfüm und Geheimnisse. Jahre voller Fehltritte und verhängnisvoller Entscheidungen hatten ihn das gelehrt. Sie erinnerten ihn an hastig hingeworfene Briefe, die ihm vor Duellen in die Hand gedrückt worden waren, an Tränen in verlassenen Ballsälen, an frühere Geliebte, die ihm zornig Flüche entgegenschleuderten oder um eine zweite Chance baten. Inzwischen kannte er Ärger gut – wie eine Narbe, die nie ganz verblasste und stets im Dunkeln lauerte.

      Der Korridor jenseits des Salons lag vor ihm, in eine Stille gehüllt, die beinahee ehrfürchtig wirkte. Das einzige Geräusch war das leise Auftippen seiner Schritte auf dem Boden. Die Porträts an den Wänden, düstere Gesichter längst verstorbener Setons, schienen auf ihn herabzustarren, ihre Augen scharf vor stummem Urteil. Die Luft war schwer und trug einen schwachen Hauch von Wachs und Staub, und je tiefer er in den Flur vordrang, desto bedrückender wurde sie, als würde das Haus selbst es missbilligen, gestört zu werden. Johnathan straffte die Schultern gegen dieses Gefühl, doch selbst er konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass er etwas Unvermeidlichem entgegenging.

      Der Butler, steif vor Unglauben, verharrte nahe dem Eingangsbereich. »Eure Gnaden«, murmelte er, »eine junge Dame steht vor der Tür.«

      »Eine Dame? Zu dieser Stunde?« Johnathan zog eine Braue hoch, während er selbst nach der Klinke griff.

      Die Tür öffnete sich mit einem langen Ächzen.

      Er zögerte, die Hand noch an der Tür. Wer kam um diese Stunde nach Hargate? Ein Gläubiger? Eine Herausforderung? Ein Geist aus der Vergangenheit? Das Gewicht alter Reue drückte plötzlich scharf auf ihn nieder. Und dann …

      Er hob den Blick zur Tür.

      Dort, gehüllt in Schatten und Mondlicht, stand Lady Frances Rowley.

      Er erstarrte.

      Und sie ebenso.

      Die Stille spannte sich zwischen ihnen wie ein zu straff gezogener Faden, vibrierend von all dem, was ungesagt geblieben war. Johnathans Gedanken jagten dahin, während Bruchstücke der Vergangenheit in scharfer Folge in ihm aufblitzten – das Echo ihres Lachens, als sie einst durch sommerliches Gras getaumelt waren, die Art, wie sie ihn angesehen hatte, als sie das letzte Mal miteinander tanzten, der Tag, an dem er sich von all dem abgewandt hatte. Schuld und Sehnsucht rangen in seiner Brust miteinander, so fest verknotet, dass er fürchtete, vollständig zu zerbrechen, sollte er sich nur einen Augenblick falsch bewegen.

      Ihr Anblick – die Wangen gerötet von Kälte und Trotz, die Augen weit und glänzend von einer Mischung aus Verzweiflung und Entschlossenheit – raubte ihm den Atem.

      »Frances?«, hauchte er, und ihr Name blieb ihm beinahee in der Kehle stecken. Seine Hand glitt vom Türrahmen, die Finger zuckten, als wüssten sie nicht, ob sie nach ihr greifen oder sich zurückziehen sollten.

      »Johnathan«, sagte sie. Ihre Stimme bebte, doch sie zwang die Worte hervor. »Bitte. Ich brauche Eure Hilfe.« Sie machte einen kleinen Schritt vorwärts, als sei sie sich nicht sicher, ob man sie willkommen heißen oder fortschicken würde. Ihr Blick hielt den seinen fest, unbeirrbar trotz der Tränen, die an ihren Wimpern glänzten, ein stummes Flehen in jedem Atemzug.

      

      Ohne ein Wort führte Johnathan Frances durch die schwach beleuchteten Flure, und nur ein flüchtiges Aufflackern von Überraschung in seinem Blick verriet, was er sofort wieder hinter seiner gewohnten Beherrschung verbarg. Der Salon erwartete sie, erfüllt von Erinnerungen und Feuerschein. Als sie über die Schwelle trat, klang das leise Klicken ihrer Stiefeletten auf dem Parkett in ihren Ohren viel zu laut. Ihr Blick glitt durch den Raum – über die geschnitzten Nussbaumholzmöbel, den orientalischen Teppich, den großen, von Marmor gerahmten Kamin – alles unverändert und doch auf seltsame Weise fremd. Vertrautheit lastete auf ihr ebenso schwer wie der Schmerz der Distanz.

      Das Feuer wurde von einem Diener geschürt, der ebenso lautlos verschwand, wie er gekommen war, und auf einem Beistelltisch in ihrer Reichweite stand eine Karaffe Sherry bereit. Im Kamin zischte es leise, als die Scheite Feuer fingen, und Wärme begann sich nur langsam durch die Schatten zu entfalten, die an den Wänden tanzten und Frances zugleich das Gefühl gaben, gesehen und schutzlos zu sein. Sie setzte sich nicht. Konnte es nicht. Ihre Finger gruben sich in die Kanten ihres Umhangs, die Knöchel weiß vor Anspannung. Nun gab es kein Zurück mehr. Frances hob den Blick zu Johnathan. Das Zittern ihrer Hände verriet den verzweifelten Versuch, die Kontrolle zu bewahren. Ihre Augen huschten kurz in eine Ecke des Raums, wo unter einem Samttuch ein abgenutztes Schachbrett lag. Einst hatten sie dort stundenlang gesessen, einander herausgefordert, bei jedem Zug Neckereien und Geheimnisse getauscht. Die Erinnerung drängte sich ungebeten in ihr Bewusstsein und schnürte ihr die Kehle zu. Sie presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. Sie war mit einer Absicht gekommen, und nun durfte sie nicht wanken.

      Johnathan lehnte am Kamin, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick ruhte auf ihr, eine komplizierte Mischung aus Vorsicht und Sehnsucht darin. Das Hemd offen am Kragen, das Haar zerzaust, sah er ganz aus wie der sorglose, leichtfertige Herzog, als den ihn die Skandalblätter zeichneten. Und doch lag in seinem Blick, wenn er sie ansah, kein Spott, sondern nur Berechnung. Und etwas weitaus Gefährlicheres: Zurückhaltung.

      »Beabsichtigt Ihr, mir eine Erklärung zu geben«, fragte er schließlich mit tiefer Stimme, hob leicht eine Braue und schwenkte das bernsteinfarbene Getränk in seinem Glas mit lässigem Trotz, »oder soll ich bis zum Morgengrauen hier stehen und Euren dramatischen Auftritt bewundern?«

      Frances schluckte schwer. »Mein Vater hat einen Ehevertrag unterzeichnet.«

      Er hielt ihren Blick fest, sagte jedoch nichts.

      »Mit Viscount Cranford.«

      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch seine Kiefermuskeln spannten sich.

      Der Raum zwischen ihnen vibrierte vor Spannung, scharf und unerbittlich.

      »Ihr erinnert Euch, was man über ihn sagt«, fuhr sie fort. Ihre Stimme blieb ruhig, doch ihre Fäuste ballten sich an den Seiten.

      »Ich erinnere mich«, sagte Johnathan kalt, und Verachtung durchzog jede Silbe. Ein Aufflackern alten Zorns glomm in seinen Augen auf. Er konnte Cranford noch immer im Klub vor sich sehen, geschniegelt und selbstgefällig, wie er mit beiläufiger Grausamkeit davon gesprochen hatte, wie Frauen in Schranken zu halten seien. »Eine Schlange hinter einer seidenen Krawatte.«

      Frances machte einen Schritt auf ihn zu, den Blick fest auf ihn gerichtet. »Ich werde ihn nicht heiraten, Johnathan. Ich werde es nicht.«

      Sie hielt seinem Blick stand.

      »Ihr habt mir einst geschworen, wenn ich Euch jemals brauchte, würdet Ihr kommen – unter der Weide hinter dem Obstgarten meiner Familie. Ihr habt meine Hand gehalten und mir versprochen, niemand würde mir je wehtun.«

      Seine Brauen zogen sich zusammen. »Das war ein Versprechen aus Kindertagen.«

      »Ebenso wie Euer Schwur, Henry Montclaire wegen eines gestohlenen Gebäcks zum Duell zu fordern, und dennoch habt Ihr es getan.«

      Ein leises Lachen entrang sich ihm. »Und mir dabei gründlich den Hintern versohlen lassen.«

      Frances verschränkte die Arme. »Dies ist kein Scherz.«

      »Glaubt Ihr, das wäre mir nicht bewusst?« Seine Stimme wurde schärfer. »Wisst Ihr, was es bedeuten würde, wenn ich Euch hier aufnähme? Was wir dann tun müssten? Was Euer Vater tun würde?«

      »Ich weiß sehr genau, was auf dem Spiel steht. Und ich bitte Euch trotzdem.«

      Sie hielt seinem Blick mit unbeugsamem Trotz stand, und in diesem Augenblick erinnerte er sich an das Mädchen, das einst mit ihm auf den Klippen von Dover gestanden und den Wind herausgefordert hatte, es fortzutragen. Er hatte diesen Funken an ihr geliebt. Jetzt brannte er stärker denn je.

      »Frances …«

      »Ihr schuldet mir nichts«, sagte sie nun leiser. »Aber ich bitte Euch, der Mann zu sein, den ich einst kannte. Der Mann, der glaubte, dass eine Frau das Recht hat, ihre Zukunft selbst zu wählen.«

      Er sah zur Seite. Das Feuer knisterte.

      »Ihr solltet heiraten«, sagte er schließlich. »Jemanden finden, der Euch schützt.«

      »Wie Cranford?« Ihre Stimme brach. »Ist es das, was Ihr für mich wollt? Sicherheit in den Armen eines Mannes, der mich hinter verschlossenen Türen zugrunde richten könnte?«

      Er zuckte zusammen.

      »Ihr versteht nicht, worum Ihr mich bittet. Nicht wirklich. Nicht die Schwere dessen. Nicht, was es kosten würde … für Euch, für mich. Es gab einmal ein Mädchen, die Tochter eines Barons, die mich um Hilfe bat, genau wie Ihr jetzt. Ich gab ihr Zuflucht, in dem Glauben, ich könne sie beschützen. Eine Woche später war ihr Ruf zerstört, ihr Vater hatte sich von ihr losgesagt, und man verschiffte sie nach Frankreich, wo sie bei einer unbedeutenden Tante ihr Dasein fristen musste. Und ich? Ich war gebrandmarkt – als Verführer, als Verderber unschuldiger Frauen. Damals kümmerte mich dieser Name nicht. Jetzt tut er es. Denn es wäre nicht nur Euer Ruf, den sie vernichten würden, Frances. Sie würden Euren Namen angreifen, Eure Familie, alles, was Euch teuer ist – und vielleicht wäre selbst ich nicht stark genug, Euch davor zu bewahren.«

      »Weil Ihr mich nicht heiraten werdet?«

      Da fuhr er zu ihr herum, Frustration in jeder Linie seines Gesichts. »Weil es keine Rolle spielt! Weil es für mich zu spät ist, den Helden zu spielen, Frances. Ich habe Dinge getan, die sich nicht rückgängig machen lassen. Es ist keine Reputation mehr übrig, die ich noch retten könnte, und wenn ich Euch bei mir aufnehme, wird es für Euch
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